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Willkommen, Wanderer, in der Welt Âlendia,



einem Ort voll von fantastischen Geschichten. Der erste Zyklus „Legenden aus 
dem ersten Jahr nach dem Fall des dritten Mondes“ wird in einer kollektiven 
Anstrengung erschaffen, sowie nach und nach die große Welt Âlendia selbst - 
in Form von in sich abgeschlossenen Kurzgeschichten und einer alles 
umfassenden Wiki.



Wenn Du mehr Geschichten aus Âlendia hören oder lesen willst, dann geh auf
www.alendia.com, wo Du auch mit einer eigenen Geschichte zu dem Universum von Âlendia
beitragen kannst.







Der vorliegende Text ist die von SgtRumpel
        für das Hörbuch adaptierte Version der Kurzgeschichte 'Geburt eines Helden', geschrieben 
        von Manuel Schmitt, und wurde
        unter der folgenden Creative Commons Lizenz veröffentlicht:

        

        
        [image: Creative Commons Lizenzvertrag]
        
Geburt eines Helden - Hörbuchadaption
        
von Manuel Schmitt
 
        steht unter einer 
Creative Commons 
Namensnennung-
NichtKommerziell-
KeineBearbeitung 
3.0 Deutschland Lizenz.
  
    
    

    Geburt eines Helden
  
  
    Im Osten Alendias, südwestlich von Tarand im Landesinneren, liegt ein beeindruckendes Gebirge, das schon von Weitem sichtbar ist, denn es wird von ausgedehnten Ebenen und sanften Flusslandschaften gesäumt. Der Isenbruch besteht aus gut zwei Dutzend Bergen, deren baumlose Spitzen für seinen Namen verantwortlich sind, denn das Gestein ist durchsetzt von rotem Eisenerz. Wenn die Sonne günstig steht, so erstrahlen die Gipfel in einem satten Rotbraun – allen voran der höchste unter ihnen in der Mitte des Gebirges: der Gipfel des Blutberges. Auf seinen Hängen lassen Furchen rostig rote Grate hervorstehen, die den Anschein erwecken, als würden Bäche von Blut den Berg herabströmen.

    Die Menschen führen hier in kleinen Dorfgemeinschaften ein beschauliches Leben. Sie bauen das Erz ab, doch die Arbeit ist hart und mühselig, und freiwillig bleiben im Isenbruch nur diejenigen, die einen starken Willen haben und hart im Nehmen sind. Mehr als einmal kamen Geschäftsleute aus den großen Städten und glaubten mit dem Erz einen großen Gewinn erwirtschaften zu können. Und jedes Mal verließen diese Binsenflegel, wie die ansässigen Bergleute sie wegen ihrer dürren Arme und Beine nennen, nach ein paar Wochen erschöpft und frustriert das Gebirge. Der tägliche Aufstieg, das anstrengende Steineklopfen und der anschließende Abstieg mit den vollen Bastkörben auf dem Rücken brachten sie schnell an ihre körperlichen Grenzen. Dem ausdauerndsten Binsenflegel, einem jungen Adeligen mit dem Namen Gerbotho von Fichtenfels, hatte man zur allgemeinen Belustigung ein kleines Denkmal geschnitzt: ein hölzernes Männlein, das einen traubengroßen Blutstein stolz in den Himmel hebt. Gerbotho hatte ganze zwei Monate im Isenbruch sein Glück versucht.

    Die kleine Ortschaft Fuchsborn liegt am Fuße des Gebirges, am östlichsten Zipfel, und ist eines der größten Dörfer der Region. Händler aus Tarand und den Küstenstädten kommen hier regelmäßig vorbei, um die in Schachtöfen gewonnenen Eisenspitzbarren einzukaufen oder gegen andere Waren zu tauschen. Auch Reisende, die zwischen dem trockenen Süden und den saftigen Ebenen des Nordens verkehren, übernachten hier gern, denn neben dem Eisen ist Fuchsborn auch für seinen traditionellen Schmorbraten mit Zwiebeln bekannt.

    In der Taverne 'Zum roten Pfahl', eben vor solch einem Schmorbraten, saß Tassilo mit glänzenden Augen und rieb sich die Hände. "Ist schon einige Zeit her, seit ich den Fuchsborner Braten gegessen habe!" brummte er mehr zu sich selbst, denn er saß alleine an seinem Tisch. Doch das sollte sich in eben diesem Moment, in dem wir den alten Schelm zum ersten Mal in dieser Erzählung auftreten lassen, ändern. Noch bevor er nämlich seine Gabel in das von dunkler Soße triefende Fleisch stechen konnte, klopfte ihm jemand auf die Schulter.

    "Ja, das ist doch ... Tassilo! Der Unverfrorene! Der sagenumwobene Langhaarzottel!" Überrascht blickte Tassilo auf einen bunt gekleideten Mann: ein grüner Spitzhut aus Filz, eine rot-blau karierte Weste, weiße Wadenwickel über einer braunen Stoffhose und ein weißes Hemd mit geschnürten Armen. Ein fröhliches Gesicht mit einem ausladenden und akribisch frisierten Schnurrbart, der hervorragend zu den buschigen Augenbrauen passte, strahlte Tassilo an. Auf dem Rücken hatte der Mann außerdem eine Drehleier – aufgrund seiner Lautstärke ein beliebtes Instrument der fahrenden Barden.

    "Rudwin!" rief Tassilo nach einem Moment des Zögerns aus und schlug mit der Hand auf den Tisch. "Der Keilerbezwinger und Herzensbrecher!" Beide brachen in schallendes Gelächter aus, und die anderen Gäste des roten Pfahls schmunzelten, als sich die zwei alten Männer in die Arme fielen und eng umschlungen eine Art Freudentanz ausführten.

    Als sich die beiden wieder beruhigt hatten und Tassilo einen weiteren Teller mit Schmorbraten bestellt hatte, setzten sie sich, grinsten einander an und stießen ihre Krüge zusammen, die randvoll mit Met gefüllt waren.

    "Mensch, Rudwin, das muss Jahre, wenn nicht gar Jahrzehnte her sein ...", sagte Tassilo, bevor er einen tiefen Schluck nahm.

    Rudwin nickte. "Du bist alt geworden, mein Freund!"

    "Entschuldige bitte, wir sind alt geworden! Ich erinnere mich an einen kastanienbraunen Schnauzer, nicht an einen grauen!"

    Rudwin lächelte und zupfte an der linken Spitze seines Schnurrbartes. "Da magst du wohl recht haben. Das waren gute Zeiten. Sieh uns an! Graue Haare, unzählige Falten im Gesicht und zittrige Hände, die fürs Jonglieren zu langsam geworden sind. Die Akrobatik müssen wir jetzt Jüngeren überlassen."

    "Ach, alles nur halb so schlimm", grinste Tassilo. "Das Seiltanzen und Säbelwirbeln war sowieso nie meine Stärke."

    "Das stimmt! Mehr als einmal musste ich dich aus dem Dreck ziehen, weil du beim Üben nachlässig warst und immer wieder das Gleichgewicht verloren hast."

    "Niemals!" protestierte Tassilo. "Das muss ein anderer gewesen sein!" Beide lachten erneut.

    Schließlich blickte Rudwin seinen alten Freund nachdenklich an. "Aber neben den unausweichlichen Spuren des Alters ist da noch etwas anderes. Die Zeit hat dein Wesen verändert. Ich sehe eine Traurigkeit in deinen Zügen, die ich von früher nicht kenne."

    Tassilo stocherte in seinem Essen herum. "Es ist nicht immer alles einfach gewesen, weißt du ...", brummte er schließlich. Rudwin musterte Tassilo ernst, fast besorgt. Von einem Moment auf den anderen war die überbordende Fröhlichkeit beider Männer verschwunden.

    "Als du unsere Gruppe damals verlassen hast ... zusammen mit Frascha ... "

    "... trug sie ein Kind in sich", nickte Tassilo und lächelte dabei seinen alten Freund an. "Ein Mädchen. Wir zogen nach Sunnagart, und Elva – so nannten wir sie – war gesund und wuchs heran, lernte laufen und sprechen. Sie war vorlaut wie ihre Mutter!" Über Rudwins Gesicht huschte ein Grinsen, als er sich an die gelegentlichen Streitgespräche zwischen Tassilo und Frascha erinnerte. Frascha hatte meist die Oberhand behalten.

    "Alles war gut", fuhr Tassilo fort, "und ich würde wahrscheinlich jetzt noch in Sunnagart leben. Aber das Schicksal wollte es anders. Sie war sechs Jahre alt, du hättest sie sehen sollen! Neugierig war sie, schelmisch und so voller Leben." Tassilo machte eine lange Pause. Schließlich atmete er tief ein und räusperte sich. "Es war ein Unfall. Keiner konnte wirklich etwas dafür. Es passierte im Winter, die Straßen waren zugefroren und glatt. Sie ... war so glücklich über die Schneeflocken und hat den Karren übersehen ... Frascha und ich waren seitdem nicht mehr dieselben. Jeder von uns versuchte auf seine Weise damit fertig zu werden, und wir gingen getrennte Wege."

    Rudwin legte eine Hand auf Tassilos Arm und wünschte sich, nicht gefragt zu haben. Er hätte es seinem alten Freund gern erspart, sich an jenen furchtbaren Moment erinnern zu müssen. Er ärgerte sich über sich selbst. Die Freude über das Wiedersehen war so groß gewesen, und er hatte nichts Besseres zu tun, als der Traurigkeit seines Freundes auf den Grund zu gehen. Beschämt bestellte er zwei weitere Krüge Met und versuchte das Thema zu wechseln: "Ach, übrigens ... Ich bin jetzt als fahrender Sänger unterwegs, und das gar nicht so schlecht, will ich meinen! Ich habe sogar schon an Hariman vor Fürsten und anderen wichtigen Leuten, deren Namen ich sofort wieder vergessen habe, gespielt und gesungen!"

    Tassilo lächelte dankbar und ließ den bunten Spielmann mit Geschichten von seinen Auftritten am Hofe die Geister der Vergangenheit verscheuchen, was nicht zuletzt auch dank des süßen Honigmets, der von Rudwin immer wieder neu vom Wirt gefordert wurde, gelang.

    Schließlich zerrte Rudwin die Drehleier unter dem Tisch hervor. "Dieses Schmuckstück hat mich all die Jahre begleitet und mir gute Dienste geleistet. Ich habe sie von einem zwielichtigen Händler aus Grindestadt, aber ...", er strich liebevoll über das Instrument, "sie kann singen wie eine junge Nymphe und im nächsten Moment röhren wie ein Hirsch in der Brunft! Sie ist in einer Kemenate ebenso zu Hause wie in den lauten Hafentavernen von Sunnagart."

    Tassilo musste lachen. "Jetzt spann mich nicht so auf die Folter! Lass mich deine sagenhafte Gefährtin hören! Irgendwie müssen wir ja den ganzen Met bezahlen!"

    Das Glänzen in Rudwins Augen verriet, dass er auf eine solche Ermunterung gehofft hatte. Er legte die Drehleier auf seinen Schoß, löste ein Lederbändchen, das um die Kurbel gewickelt war, sah sich kurz in der Taverne um und begann dann mit der rechten Hand an der Leier zu drehen, während die Linke locker über den hölzernen Tasten auf der Unterseite des Steges hing. Ein kräftiger Bordun drang durch den Lärm des Wirtshauses. Geschickt veränderte Rudwin die Geschwindigkeit, mit der er die Kurbel drehte und setzte dadurch Akzente in dem sonst gleichbleibenden Ton.

    Schließlich zuckten die Finger seiner linken Hand über die Tasten, und eine fröhliche Melodie ertönte. Rudwin spielte ein sogenanntes Possenlied, das Tassilo von früher noch kannte. Es war ein einfaches Stück, zu dem man abwechselnd kurze, im Moment erdachte Reime zum Besten gab – oftmals in einer Art spielerischem Wettkampf, um herauszufinden, wer sich den lustigsten Vers ausdenken konnte. Rudwin grinste Tassilo an und begann zu singen:

    "In Fuchsborn gibt's viel Eisenerz, hat mir ein Freund verraten. Die Arbeit bringt ja doch nur Schmerz, da fress' ich lieber Braten."

    Einige Leute lachten. Rudwin kurbelte weiter und sah Tassilo herausfordernd an. Schließlich räusperte dieser sich, überlegte kurz und klopfte dann sachte im Rhythmus auf den Tisch.

    "Ein Barde sang im roten Pfahl, für alle Ohren schmerzlich. Doch schön klang's erst beim zweiten Mal, denn ein andrer sang ganz herzlich..."

    Inzwischen hatten alle in der Taverne ihre Aufmerksamkeit auf die beiden Männer gerichtet und lachten schallend. Es war eine alte Bardenweisheit, dass die zweite Strophe immer besser ankam als die erste, und Rudwin hatte seinem alten Freund den Vorteil gegönnt. Nun aber war die Reihe wieder an ihm.

    "Der Bratensaft in deinem Bart und auf dem Hemd, oh nein! Verschmierte Hände, Schmutzgesicht, du musst ein Köhler sein!"

    Wieder lachten die Leute, und Tassilo wischte sich mit gespielter Empörung die Soße des Schmorbratens aus dem Gesicht. Doch gerade als er zu einem Konter ansetzen wollte, lösten sich zwei Männer aus dem Publikum und packten Rudwin an der Schulter. Die Drehleier gab kurz einen krächzenden Laut von sich und verstummte.

    "Du findest das wohl witzig, wie? Sich über unsere Arbeit lustig zu machen!"

    Tassilo erkannte mit Schrecken, dass die Gesichter der beiden Männer verrußt waren, ebenso wie ihre Kleidung und die Hände. Die Sohlen ihrer Stiefel wiesen verkohlte Stellen auf: Zeichen ihrer harten Arbeit mit den rauchenden Meilern. Diese zwei Burschen waren Köhler aus dem nahegelegenen Wald und hatten im Roten Pfahl einen über den Durst getrunken.

    "Ohne unsere Holzkohle geht hier gar nichts, du Lasterbalg! Dir prügeln wir schon noch Anstand in den Leib!"

    Rudwin beugte sich schützend über seine Drehleier, während der größere der beiden Köhler seine Hand zur Faust ballte und ausholte. Tassilo reagierte instinktiv. Die Mânon-Nebul gehorchten ihm augenblicklich, und unwillkürlich umspielte ein Lächeln die Lippen des alten Schelms. Ohne sich von seinem Stuhl zu erheben, streckte er seinen Arm aus und ballte die Finger zu einer Faust, etwa zwei Meter von dem Köhler entfernt. Dieser wurde von einer unsichtbaren Macht in die Luft gehoben und schwebte mit ungläubigem Gesichtsausdruck eine Armlänge über dem Boden. Tassilo suchte erneut nach den Mânon-Nebul, fand einen weiteren Energiestrom und spreizte die Finger in einer ruckartigen Geste. Der Köhler wurde gut zwei Meter nach hinten geworfen und landete krachend auf einem robusten Eichentisch. Mehrere Krüge gingen zu Bruch.

    In der Taverne war es still geworden. Die Anwesenden starrten mit offenem Mund auf Tassilo, dessen Arm immer noch ausgestreckt war. Der zweite Köhler blickte verunsichert zwischen seinem stöhnenden Kumpan auf dem Tisch und dem alten Schelm hin und her. Rudwin warf seinem Freund einen ehrfürchtigen Blick zu: "Du hast anscheinend das eine oder andere Kunststück dazugelernt", murmelte er.

    Tassilo wurde sich erst jetzt der gefährlichen Situation bewusst. Eine solch offene Zurschaustellung von Magie zog die Aufmerksamkeit der Obrigkeit auf sich – es gab immer jemanden, der sich durch einen kleinen Hinweis eine Münze dazuverdienen wollte. Er sprang auf und bedeutete Rudwin in einer raschen Geste, wieder an der Leier zu drehen, was dieser auch geflissentlich tat.

    "Hochverehrtes Publikum!" rief Tassilo über den Bordun hinweg. "Wir Barden hoffen, euch mit unseren Liedern und den harmlosen Spielereien zu unterhalten." Tassilo trat zu dem auf dem Tisch liegenden Köhler und zog ihn auf die Füße. "Habt Dank für Eure Aufmerksamkeit! Wir freuen uns über jegliche Zuwendung in Form von Getränken oder barer Münze!"

    Mit diesen Worten verbeugte sich Tassilo und zwang den verblüfften Köhler neben ihm, es ihm gleichzutun, indem er seinen Arm um die Schulter des Mannes legte. Für die Zuschauer sah es so aus, als würden sich die beiden vor ihnen in der typischen Art der Spielleute verbeugen, doch währenddessen zischte Tassilo dem überrumpelten Burschen zu: "Drei Humpen Met für jeden von Euch und unsere aufrichtige Entschuldigung für den missratenen Reim. Trinkt doch lieber mit uns, als eine Rauferei vom Zaun zu brechen!"

    Als sich die beiden wieder aufrichteten, grinste der Köhler ins Publikum, als hätte er nie etwas anderes getan, als mit akrobatischen Tricks sein Leben zu bestreiten. Langsam und zögerlich klatschten die Tavernenbesucher in die Hände. Keiner konnte so recht erklären, was genau gerade passiert war oder wer wen durch die Luft geworfen hatte; man diskutierte darüber, ob nun tatsächlich die Mânon-Nebul im Spiel gewesen waren oder ob man es hier mit wirklich guten Akrobaten zu tun hatte. Es schien allerdings offensichtlich, dass die Streithähne beste Freunde waren, denn kurz darauf standen sechs weitere Krüge auf dem Tisch der Barden, an dem nun neben den beiden Sängern auch die verrußten Burschen mit ihren schwarzen Gesichtern saßen und den anderen beiden freundschaftlich zuprosteten.

    Schließlich war man sich einig, dass in Fuchsborn wirklich merkwürdige Leute ein- und ausgingen und dass der Vorfall kein Grund war, sich von Met und Schmorbraten abhalten zu lassen.

    Es muss gute zwei Monate nach jenem Abend in Fuchsborn gewesen sein, als sich ein Gruppe von Reisenden nach einem anstrengenden Tag auf den Pferden um ein kleines Lagerfeuer versammelte. Tee wurde ausgeschenkt und, zusammen mit etwas Dörrfleisch und trockenen Früchten, von den erschöpften Frauen und Männern dankend entgegengenommen. Man war auf dem Weg nach Tornau und noch gut zehn Tagesreisen vom Ziel entfernt. Der einsame Berg Tornstein ragte als einzige nennenswerte Erhebung aus der steinigen Steppe hervor und diente dem bärtigen Fährtenleser und Anführer der kleinen Karawane als Orientierungspunkt. Sein Name war Ossmann, und er war ein Wüstenreiter aus dem fernen Boukali Ara Sûlis, der das Reisen zu seinem Beruf gemacht hatte.

    Heute würden sie im Freien schlafen, und Ossmann beobachtete seine Schützlinge, während sie, in Tücher und Decken eingehüllt, den heißen Tee schlürften und das bescheidene Mahl zu sich nahmen. Diese Menschen vertrauten darauf, dass er sie sicher ans Ziel brachte: drei Händler, eine junge Familie mit zwei Kindern, eine alte Frau, die auf der ganzen Fahrt noch kein einziges Wort gesagt hatte, und zwei weitere junge Paare sowie drei Zwerge, die anscheinend in Tornau ihr Glück versuchen wollten. Sie alle waren die Entbehrungen der Reise nicht gewohnt, und doch gab es keinen, der sich über einen schmerzenden Rücken oder ein wundes Hinterteil beschwerte. Ossmann war fast ein wenig stolz auf diese Truppe.

    Gut gelaunt setzte er sich zu ihnen ans Lagerfeuer, nachdem er Wasser aus einem Krug in den Kessel über dem Feuer nachgegossen hatte. Die Nacht würde kalt werden, und ein warmer Tee bedeutete ein klein wenig Behaglichkeit in der rauen Steppe des Mittellandes. Ossmann zwinkerte den beiden Kindern zu und vergewisserte sich, dass alle ein dampfendes Getränk in den Händen hielten. Dann holte er eine kleine Maultrommel aus seiner Tasche und begann darauf zu spielen. Die Kinder, ein Junge von vielleicht drei Jahren und seine nicht viel ältere Schwester sahen ihn mit großen Augen an und lachten schließlich über die lustigen Geräusche, die er mit dem kleinen Instrument machte.

    "Das ist eine Chomus", sagte er in seinem südländischen Akzent. "Sie ist sehr beliebt bei uns in Boukali Ara Sûlis. Man sagt, es sei das Surren der Seele, was die Chomus hervorbringt. Deshalb ist es immer besser, darauf zu spielen, wenn man gut gelaunt ist!" Wieder setzte Ossmann die Maultrommel an und zupfte an der schmalen, metallischen Zunge.

    "Wir sagen dazu Maultrommel. Oder Brummeisen", sagte einer der Händler lächelnd. "Ich habe davon einmal bestimmt 20 Stück in meinem Sortiment gehabt. In unterschiedlichen Größen!"

    Einer der Zwerge nickte. "Mein Vater spielte auch gerne auf diesen Dingern. Im Stollen klingen sie noch voller, weil der Ton von den kahlen Steinwänden zurückgeworfen wird. Dass die Maultrommel allerdings tatsächlich die Seele widerspiegeln kann, halte ich für unwahrscheinlich."

    "Oh, da irrst du dich", sagte Ossmann. "Musik kann Erstaunliches vollbringen! Oder hast du etwa noch nie eine Melodie gehört und dabei Freude empfunden? Hat dich noch nie ein Lied zu Tränen gerührt?"

    "Doch, schon...", brummte der Zwerg.

    "Na also! Das ist deine Seele, die auf die Musik reagiert! Wie sonst sollten Töne und Klänge unser Gemüt verändern können?" Ossmann sah triumphierend in die Runde, und der Zwerg strich sich unsicher durch seinen Bart. Ossmann grinste: "Habe ich euch schon von dem Barden Tilasso erzählt?"

    Alle schüttelten den Kopf.

    "Tilasso beherrschte sein Instrument viel besser als ich meine Chomus. Er reiste mit einer Drehleier durch Alendia und verdiente sich damit das wenige Geld, das er zum Leben brauchte. Eines Tages erreichte er ein kleines Dorf mit dem Namen Fuchsborn, am Fuße des Isenbruch, und begab sich, wie es sich für einen guten Barden gehört, in die Taverne. Viele Leute saßen dort und aßen und tranken. Aber es spielte auch schon ein anderer Barde, und so setzte sich Tilasso nur an einen Tisch und bestellte einen Krug mit Met."

    "Hach! Met! Hätte ich jetzt auch gerne...", sagte ein anderer Händler, dessen Körperfülle seine langjähriger Liebe zu dem Getränk verriet.

    "Nun, Tilasso erlitt tatsächlich das gleiche Schicksal wie Ihr und blieb durstig, mein Freund, denn er kam gar nicht dazu, auch nur einen Schluck zu nehmen. Vier Druht standen mit einem Mal in der Mitte der Taverne, anscheinend wütend, dass der Wirt sie nicht schnell genug bedient hatte. Es war ja viel los, und der Wirt rannte schon den ganzen Abend, so schnell er konnte, hin und her. Doch die Druht hatten ihre Speere dabei und bedrohten den armen Mann und auch einige der Gäste!"

    "Die Druht? Was machen die denn in einer Dorftaverne? Die bleiben doch in ihrem Gebirge!" rief eine vollbusige Frau mit einer so tiefen Stimme, dass man meinen konnte, es spräche ein Mann.

    "Ich weiß auch nicht, was die Druht nach Fuchsborn verschlagen hat!" antwortete Ossmann. "Aber sie waren dort. Ich selbst habe ihre dunklen Gesichter gesehen und die von der Gebirgssonne braun gebrannten Hände! Sie tragen keine Schuhe, weil sie sich so besser auf den Felsen im Gebirge fortbewegen können. Es sind starke und stolze Krieger. Bedrohlich sind sie, das sag ich euch, und kaum jemand in der Taverne wagte es, sich ihnen entgegenzustellen. Niemand, außer Tilasso!"

    Ossmann machte eine langgezogene Pause, um die Spannung zu steigern. Den weit aufgerissenen Augen der Kinder nach zu urteilen, gelang ihm das auch. "Er nahm seine Drehleier zur Hand und spielte darauf. Er spielte eine Melodie so wunderschön, mit solch einer Leidenschaft und Liebe, dass ein jeder in der Taverne inne hielt, um ja keinen Ton von dem wundersamen Lied zu verpassen. So wohlklingend und erfreulich war die Musik, dass sogar die Druht ihre Speere sinken ließen. Tilasso hatte ihren Zorn allein mit dem Klang seines Instruments besänftigt."

    Der Zwerg schnaubte höhnisch. "Das klingt nach einem Ammenmärchen! Ein Druht ist ein Druht, der lässt sich doch nicht von einer Drehleier beeinflussen." Auch einige der anderen schüttelten ungläubig den Kopf. Ossmann aber lächelte.

    "Ich weiß, meine Freunde, das klingt wie eine Lügengeschichte, und ihr tut gut daran, mir nicht leichtfertig Glauben zu schenken! Vor allem, weil ihr Tilasso ja nicht auf seiner Drehleier spielen gehört habt. Ich aber war an jenem Abend in Fuchsborn, und ich habe die zauberhafte Musik gehört! Aber, ich will ehrlich sein, vielleicht steckt hinter der wundersamen Bekehrung der Druht mehr, als das bloße Auge zu erkennen vermag." Wieder unterbrach Ossmann seine Erzählung mit einer dramatischen Pause. "Einige sagen nämlich, dass Tilasso die Mânon-Nebul genutzt hat, um seine Musik so wirkungsvoll erklingen zu lassen. Wundern würde es mich nicht, denn ich habe seit jenem Tag keinen Barden mehr gehört, der auch nur annähernd an die Kunst von Tilasso heranreichen würde."

    "Die Mânon-Nebul...", flüsterten einige ehrfürchtig, und Ossmann nickte bedeutsam.

    "Was auch immer dahinter steckt, ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Tilasso anschließend mit den Druht gemeinsam an einem Tisch saß und mit ihnen die Krüge zusammengestoßen hat. Ob nun Mânon-Nebul oder nicht, dieser Barde hat an jenem Abend Schlimmes verhindert, das wissen auch die Menschen in Fuchsborn. Und deshalb hat man ein Bier nach Tilasso benannt. Das Barden-Bräu!"

    Das schien die Zuhörer zu beeindrucken, denn selbst der skeptische Zwerg zog anerkennend die Augenbrauen hoch. Ossmann lächelte. Das Barden-Bräu war natürlich reine Erfindung, aber es gab der Geschichte einen guten Abschluss, und aus irgendeinem Grund glaubten seine Zuhörer die Geschichte eher, wenn am Ende ein Bier nach dem Helden benannt wurde.

    Ossmann stand auf und fuhr mit der Schöpfkelle durch den Kessel. Die Teeblätter hatten dem Wasser eine leichte, dunkelrote Färbung gegeben. Behutsam füllte er die Becher der Reisenden mit der Kelle wieder auf. Als er bei der alten Frau, die während der gesamten Reise nichts gesagt hatte, angelangt war, ergriff diese sein Handgelenk.

    "Es hat mir gefallen", sagte sie. Ossmann neigte lächelnd seinen Kopf.

    "Freut mich, dass Euch die Geschichte unterhalten hat, Herrin."

    "Ich meine, wie Ihr auf der Maultrommel gespielt habt", sagte sie, ohne ihren Gesichtsausdruck zu verändern. "Von der Geschichte glaube ich kein Wort. Ich bin jedoch davon überzeugt, dass die Musik eine Wirkung auf unsere Seele hat."

    Ossmann schenkte ihr Tee ein und lächelte abermals. Menschen waren so verschieden. Jeder pickte sich aus den Geschichten, die er am Lagerfeuer erzählte, etwas anderes heraus. Jeder lebte in seiner eigenen Wahrheit. Für ihn als Anführer der Karawane war es nur wichtig, dass die Reisenden sich wohl fühlten und er sie einen weiteren Abend von den Strapazen tagsüber ablenken konnte. Und es war ihm eben auch bei der alten, in sich gekehrten Frau gelungen, wenn auch nicht mit der Geschichte vom Barden Tilasso. Zufrieden setzte er sich wieder an seinen Platz und blickte in den wolkenlosen Nachthimmel, in dem die beiden Monde Satâ und Maros schon aufgegangen waren.

    Die Brückenburg Quirn im Norden Alendias gehört dem Grafen Helfrich zu Reichenhand und ist ein ganz besonderes Bauwerk, denn sie überwacht den Sûthon, den breiten Fluss der Hochauen. Sie ist somit ein militärisches Gebäude und gilt als eine der Trutzburgen Rychenmârs. Der Graf hatte die Burg in einer waghalsigen Unternehmung über den Fluss gebaut und dabei sogar zwei große Wasserräder in die Festung einsetzen lassen, die sich seitdem mit der Strömung des Flusses tagein, tagaus drehen. Eines dieser Wasserräder treibt einen Mahlstein an, der den umliegenden Bauern zur freien Verfügung steht. Und obwohl Graf Helfrich keinen Schilling für die Nutzung der Mühle fordert, so wissen seine Lehensleute sehr wohl, dass eine Flasche Branntwein oder ein Fässchen Met die Position in der Warteliste verbessern kann.

    Denn alkoholische Getränke werden reichlich benötigt in der Brückenburg Quirn. Graf Helfrich und seine Gemahlin lieben die Gesellschaft und die Festlichkeiten, und da täglich Reisende den Sûthon an der Burg überqueren, gibt es auf der Quirn eigentlich immer etwas zu feiern. So auch an einem Tag im Hochsommer, gut sieben Monate, nachdem Tassilo in Fuchsborn auf Rudwin getroffen war – wir erinnern uns.

    Unter den Gästen befand sich an diesem Tag auch ein Minnesänger mit dem Namen Thibaut, der durch seinen glorreichen Sieg im Barden-Wettstreit des letztjährigen Harimans bekannt und beliebt geworden war. Als Graf Helfrich von der Anwesenheit des berühmten Spielmannes erfuhr, ließ er ihn sogleich zum Abendmahl einladen, und Thibaut nahm die Einladung dankend an.

    Mit auffällig bunter Kleidung, einem kecken Hut auf dem Kopf und einer Laute bewaffnet betrat Thibaut neugierig den Festsaal, in dem sich schon eine stattliche Anzahl von Gästen befand. Von vornehm gekleidetem Adel, über zerzauste Wandersleute in ihrer abgenutzten und vom Straßenstaub bedeckten Tracht bis hin zu einer Gruppe aufgeregter Zwerge, die staunend die üppigen Speisen betrachtete, waren nahezu jeder Stand und jede Volksgruppe vertreten. 'Ein buntes Publikum', dachte Thibaut zufrieden, denn er war sich sicher, dass ein bekannter Minnesänger wie er nicht ohne Hintergedanken zu dieser Festlichkeit eingeladen worden war.

    Und tatsächlich, kaum hatte er den ersten Schluck eines kalten Bieres genommen, stand Graf Helfrich persönlich vor ihm und schlug ihm lachend auf die Schulter. Die geröteten Wangen und der zerknitterte Kragen ließen vermuten, dass der Graf schon mehr als einen Becher Branntwein geleert hatte.

    "Thibaut! Thibaut! Thibaut!" lallte er glücklich. "Der berühmte Minnesänger! Was bin ich froh, dich hier willkommen zu heißen. Es ist mir eine Ehre, einen solch illustren Gast der Künste ... anprangern ... ANPREISEN zu können!"

    Thibaut lächelte den Grafen freundlich an. "Die Ehre ist ganz meinerseits, verehrter Graf. Schon vieles habe ich von den Banketten der Burg Quirn gehört, und nun endlich kann ich am eigenen Leib erfahren, dass die wundersamen Geschichten über die rauschenden Feste der Wahrheit entsprechen."

    "Zu freundlich, zu freundlich ... ", murmelte der Graf, während er einen weiteren Schluck aus seinem Becher nahm. Dann sah er den Barden neugierig an. "Sagt, Thibaut, Ihr habt doch sicherlich eine interessante Geschichte auf Lager. Meine Frau und ich würden uns außerordentlich freuen, wenn Ihr den Abend mit Eurer Erzählkunst unvergesslich machen würdet!"

    Thibaut lächelte wieder und nickte. "Sehr gerne!"

    "Ausgezeichnet!" rief der Graf und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Dann drehte er sich um und brüllte: "Werte Gäste, schenkt mir Eure Aufmerksamkeit einen Augenblick! Der berühmte Minnesänger und Barde Thibaut wird eine Geschichte zum Besten geben! Nutzt Eure Münder also gerne weiter zum Essen und Trinken, aber schmatzt dabei nicht lauter, als der Barde sprechen kann!" Mit einem schallenden Lachen über seinen eigenen Witz begab sich der Graf zurück an seinen Platz, nicht ohne vorher noch seinen Becher von einem Diener auffüllen zu lassen.

    Thibaut stand auf, begab sich in die Mitte des Saales und zupfte ein wenig an den Saiten seiner Laute. Er wusste, wie man die Aufmerksamkeit der Gäste auf sich lenkte. Zuerst musste man ihnen Zeit geben; sie sollten sich an den Barden gewöhnen. Also stand er mit gesenktem Haupt mitten unter ihnen und spielte eine einfache Melodie, die sich angenehm von dem Lärm im Saal unterschied. Immer mehr interessierte Augenpaare richteten sich auf ihn, bis sich schließlich der gesamte Saal in erwartungsvoller Anspannung befand. Der Moment für die Geschichte war gekommen.

    "Ich erzähle euch die Legende des Helden Thar di Lasso, eines wagemutigen, unerschrockenen Mannes, der sich der Dunkelheit aus Hina-Uarth entgegengestellt hat." Da war es wieder. Das kaum vernehmliche Aufseufzen des Publikums, sobald er das Wort "Hina-Uarth" aussprach. Die Entwicklungen der letzten Monate waren furchterregend gewesen, und die Menschen in Alendia verzehrten sich nach Heldengeschichten, die ihnen Hoffnung gaben.

    "All das, was ich euch jetzt erzähle, hat sich in Wolfengart, einem kleinen Dorf in der Nähe des Isenbruch, zugetragen." Thibaut hatte die Geschichte angepasst und immer wieder verbessert. In der Version, die er zum ersten Mal gehört hatte, hatte das Dorf Fuchsborn geheißen. Ein denkbar unspektakulärer Name. Da war Wolfengart viel besser.

    "Thar di Lasso war ein Barde, ganz so wie ich. Ein reisender Spielmann, der für seine Kunst lebte und sein Instrument meisterhaft beherrschte." Thibaut spielte eine kurze virtuose Folge von Tönen, um seinen Kollegen nicht als einzigen Meister stehen zu lassen. "An einem schicksalhaften Tag führte ihn seine Reise in jenes Dorf Wolfengart, und er bemerkte sofort, dass ein Schatten auf den Häusern lag. Die Luft schmeckte nach Asche, und es roch nach Tod."

    Er hatte das Publikum nun vollends in seiner Hand. Einige hatten sogar aufgehört zu essen: ein gutes Zeichen! Thibaut sprach nun leiser und spielte nicht mehr auf der Laute. Gebannt lauschte der gesamte Saal seinen Worten.

    "Doch die Menschen in Wolfengart schienen sich der Gefahr nicht bewusst zu sein. In der Taverne aßen sie und tranken, vollkommen arglos, und niemand nahm den Schrecken wahr, der sich ihnen näherte. Als Thar schließlich mit einigen Wachen über seine düstere Vorahnung sprach, war es bereits zu spät." Mit der flachen Hand schlug Thibaut auf den Korpus seiner Laute, und der Knall ließ einige der Zuhörer in dem Saal zusammenfahren. Mit lauter, durchdringender Stimme fuhr der Barde fort:

    "Finsternis umhüllte das Dorf. Aus allen Richtungen kamen dunkle Gestalten, ließen Fenster zerspringen, traten Türen ein und zündeten Häuser an. Kinder schrien, Frauen und Männer rannten in panischem Entsetzen durch die Gassen. Der Schrecken aus Hina-Uarth war in das Dorf gekommen. Die Soldaten des Mânon, mit schwarzer, verbrannter Haut und glühenden, blauen Augen, metzelten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte." Thibaut selbst war nie bei einem solchen Überfall dabei gewesen, aber seine Wortwahl überzeugte die Gäste. Ähnliches hatte man schon gehört, aber noch niemals so eindringlich und noch dazu mit musikalischer Untermalung.

    "Thar stand in der Mitte des Dorfes, mit Furcht im Herzen, und sah die grauenvollen Taten der Schergen des Mânon. Doch er rannte nicht fort, wie wir es alle wahrscheinlich getan hätten; und glaubt mir, im Angesicht eines Verbrannten kann auch dem mutigsten Wardôn das Herz in die Hose rutschen. Thar jedoch nahm seine Laute und spielte darauf."

    Mit flinken Fingern stimmte Thibaut eine Cadenza an. Er ließ die ersten Akkorde erklingen und sprach dann weiter, während er zugleich die Saiten zupfte: "Die Musik, die inmitten des Kampfes erklang, war so wundervoll, so voller Anmut und Erhabenheit, dass ich es kaum in Worte fassen kann. Denn Thar di Lasso ist kein einfacher Barde: er besitzt die Gabe der Mânon-Nebul. Und mit der Magie ließ er seine Laute erklingen, wie noch keine Laute in